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21. Juni 2026 | 3. Sonntag nach Trinitatis
J.S. Bach, „Lutherische Messe“ in G-Dur (BWV 236)

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen 

Geistes sei mit euch allen. Amen

Liebe Gemeinde, wer sich mit der Geschichte der christlichen Liturgie beschäftigt und dabei die 

Frage zu beantworten sucht, wie wir in einer kreativen kirchlichen Landschaft „eigentlich“ Got-

tesdienst feiern müssten, wird enttäuscht. Denn anstelle von reinen Formen findet er Vielfalt, und 

zwar von Anfang an. Anstelle von Beständigkeit stößt er auf Gewordensein und Wandel. Nichts 

war immer schon so, wie es heute ist, selbst im traditionellsten Gottesdienst. Beinahe alles ist 

irgendwann irgendwo anders gelebt, gefeiert und verstanden worden. Und wer daran zweifelt, der 

schaue sich an, wie zu Bachs Zeit Gottesdienst gefeiert wurden. Oder er greife zu den Lebenserin-

nerungen Senior Georg Behrmanns, dem Kind der Hamburger Neustadt und späteren Hauptpastor 

am Michel. Als er Ende des 19. Jahrhunderts, ein gutes Jahrhundert nach Bach, sein Amt antrat, 

da habe es, so schreibt er, vor der Predigt keinerlei Liturgie gegeben, sondern nur drei Choräle, 

die jeweils über 15 Minuten lang gesungen wurden, von Zwischenspielen der Orgel unterbrochen. 

Das sei derart langweilig gewesen, schreibt Behrmann, dass die Gemeinde es sich zur Gewohnheit 

gemacht habe, überhaupt erst zur Predigt in die Kirche zu kommen. Das stelle man sich im luthe-

rischen Hamburg einmal vor! Die uns vertrauten liturgischen Elemente, das „Kyrie“, das „Ehre sei 

Gott“, führte Behrmann daraufhin erst wieder ein, um – so wörtlich – „der Gemeinde etwas zu 

bieten“. Er sah in diesen liturgischen Elementarteilchen offensichtlich etwas, das den Gottesdienst 

lebendig machen, ja geradezu von der Langeweile schnöder Predigtgottesdienste erlösen konnte. 

Recht hatte er.  
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Wir hören heute beides, das Kyrie und das Gloria in excelsis, in der wunderbaren Vertonung 

Bachs. Eines vorab: Es ist wirklich nicht Ausdruck langsam erlöschender Schaffenskraft in der 

Komponierstube Bachs, wenn er vorhandene Kantatensätze im sogenannten Parodieverfahren neu 

bearbeitete und mit dem Text der beiden Messteile unterlegte. Und Albert Schweitzer liegt völ-

lig falsch, wenn er diese Parodien „als oberflächlich und zum Teil geradezu sinnlos“ bezeichnet. 

Vielmehr transformierte Bach seine vorhandene Musik auf diesen alten lateinischen Text hin. Mit 

viel Mühe und Detailarbeit. Und er tat dies, so wird vermutet, um Werken, die für ihn musikalisch 

und geistlich besonders kostbar waren, einen Ort jenseits der kirchenjahreszeitlichen Gebunden-

heit an einen bestimmten Sonntag zu geben, die sie als Kantate hatten. Denn das Kyrie und das 

Gloria durchziehen den Jahreslauf. Sie sind überzeitlich. In ihnen geht es um Grundlegendes im 

Verhältnis von Gott und Mensch.

Beliebig war die Wahl der vorhandenen Sätze deshalb wohl kaum, und der ursprüngliche Text hat 

weitaus mehr mit der Neufassung zu tun, als man auf den ersten Blick meinen könnte: „Siehe 

zu, dass deine Gottesfurcht nicht Heuchelei sei …“ – lautet der ursprüngliche Kantatentext des 

Kyrie. Und damit steht schon in der ursprünglichen Textfassung die Frage im Raum, wie es um 

den Menschen steht: Um jenes Wesens, das sich selbst einfach nicht über den Weg trauen kann. 

Weil es sogar im besten Tun und Wollen vielleicht doch eigentlich darauf aus ist, sich selbst oder 

den anderen oder gar Gott gefallen zu wollen. Und weil es nicht aus dem lebt, aus dem es leben 

soll – nämlich aus nichts als ungeschuldeter, gratis erwiesener Liebe, die sich weitertragen und 

verschenken soll in diese Zeit. Sein und Sagen, Wollen und Tun – all das passt so oft nicht zu-

sammen. Hier steht ein Mensch vor Gott, dem so vieles fraglich ist – die Liebe seines Schöpfers, 

sein Leben in dieser Welt, und vor allem er selbst, mit seinem Glauben, Hoffen und Lieben. Kyrie 

eleison. Erbarme dich, Herr. Ruft er und nimmt Tuchfühlung auf. Er sucht Kontakt, mit einem Ruf, 

die in der Antike den politischen Herrschern galt. Es war Verwegenheit, die die frühen Christinnen 

und Christen dazu brachte, gerade so, mit diesem Kyrie-Ruf, ihren Gott, den Tischlersohn aus 

Nazareth, anzurufen und ausgerechnet ihn ihren Herrn zu nennen. Allen zum Trotz, die sich sonst 

Herren zu nennen pflegten und Deutungshoheit beanspruchten. Sie sind alle nichts: All die, die 

zu wissen glauben, wo der Hase langläuft. Die das Sagen haben. Die große Töne spucken. Die sich 

selbst groß und andere klein machen. Die Entscheidungsebenen besetzen. Sie sind nur Menschen 

– und werden ins rechte Verhältnis gesetzt, im Angesicht jenes Kyrios, dem es gefiel, als Gott 

Mitmensch zu werden. Erbarme dich, Herr. Wer dieses Kyrie spricht, ruft, singt, macht sich nicht 

klein – er ruft den Gott ins Leben hinein, der Bodenkontakt sucht. Und von dem das Evangelium 

zu erzählen weiß, dass ihn das Verlorene nicht in Ruhe lässt, so dass er in einer beinahe schon an 

Pflichtverletzung grenzenden Weise losläuft, bis er das eine Schaf gefunden hat. Und der, wenn 

er etwas verloren hat, das ganze Haus auf den Kopf stellt und frohlockt, selig frohlockt, wenn er 

fündig geworden ist. Und wenn es eine einzelne Münze ist.

Dem Menschen, der sich selbst so fragwürdig sein muss, begegnet dieser Gott in seiner beinahe 

verrückten Liebe zum Verlorenen. Das ist das Drama, das wir aufführen. An jedem Sonntag. Und 
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das uns heute mit Bach aber auch ohne ihn an jedem anderen Sonntag einstimmen lässt in den 

himmlischen, weihnachtlichen Lobgesang „Gloria in excelsis deo“: Ehre sei Gott in der Höhe – und 

Friede, weiß Gott, den Menschen auf Erden.

Die Messe – das ist die dramatische Inszenierung dessen, worum es in dieser Welt geht, was 

unsere, so oft aussichtslos verlorene Sache und Gottes ureigene Sache ist, der so große Freude 

hat, wenn er fündig wird. Bei uns. So verrückt das klingen mag. Die Messe, dieses zu geprägter 

Sprache und Klang gewordene Drama von einem Gott der sucht, einem Menschen der sich verliert 

und manchmal auch versteckt, der rätselt, wie es um ihn steht und weitergehen könnte mit dieser 

Welt, in der die Herren das tun, was wir täglich mitansehen müssen – diese Messe ist ein Spiel, 

das mit heiligem Ernst und christlicher Freude betrieben. Und in diesem heiligen Spiel geschieht 

das, was jedem wirklich ernsthaften Spiel zu eigen ist: Der Raum des Möglichen wird weiter. Wir 

üben ein, andere zu sein. Und letztlich ist es das, was wir in jedem Gottesdienst feiern: Dass Gott 

mit uns neu anfängt. Allem zum Trotz. Aus lauter Freude darüber, dass er uns gefunden hat, und 

weil er etwas mit uns anzufangen weiß. So dass wir anders leben können. Nichts muss bleiben, 

wie es ist.

War es vielleicht in diesem Sinne ein ernstes, heiliges und zugleich durch und durch fröhliches 

Spiel, das der alte Bach betrieben hat? Als er die Sätze zusammensuchte, aus Altem Neues mach-

te, noch einmal anfing, und das eigene Schaffen in einen größeren, weiteren, überzeitlichen Zu-

sammenhang stellte?

Am Anfang der Liturgie, liebe Gemeinde, stand die Vielfalt und Vielstimmigkeit, und nichts sollte 

steter als der Wandel sein. Doch im Kern geht es immer noch und immer wieder um dieses große 

Menschheitsdrama vom Verlorengehen, vom Suchen und Finden, um dieses Spiel, in dem Gott und 

Mensch auf Tuchfühlung gehen, und das mit heiligem, aber nie mit letztem Ernst betrieben wer-

den soll, weil es eine fröhliche Angelegenheit sein und bleiben muss: in der zum Klang wird, dass 

unser Herr den Herren dieser Welt ein Graus sein muss, uns aber, die er sucht und finden wird, eine 

Hoffnung, die lebendig ist – und bleiben wird in Zeit und Ewigkeit.

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus 

Jesus, unserem Herrn und Bruder. Amen
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